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Beilage IV.

Zur Jahrhundertfeier
der ziircherischen Volksschule

Rede von Erziehungsdirektor Dr. O. Wettstein

in der Kirche in Kisnacht.

Hochgeehrte Festversammlung!

Vor anderthalb Jahren haben wir in Uster den Geburtstag un-
serer ziircherischen Demokratie gefeiert. Er war auch der Ge-
burtstag unserer heutigen Volksschule. Das politisch seiner selbst
bewuBt gewordene Volk hatte die Wahrheit erkannt, dall seine
Selbstregierung nur dann vor Entartung geschiitzt sei, wenn eine
solide Volksbildung die Grundlage jeder gesunden Demokratie, die
Urteilsfahigkeit schaffe. Deshalb forderten die Beschliisse des
Ustertages eine durchgreifende Verbesserung des Erziehungs-
wesens. Mit einer Raschhheit, die die heutigen Parlamentarier
nicht ohne Neid bewundern miissen, wurden die Wiinsche des
Ustertages in die Tat umgesetzt. Kein volles halbes Jahr verstrich,
bis die neue Verfassung dem Volke zur Abstimmung vorgelegt
werden konnte, und anderthalb Jahre nach dem Ustertag konnte
bereits der Grundstein unserer neuen Volksschule, das Lehrer-
seminar in Kiisnacht, eingeweiht werden. Mit einer prunklosen,
aber von tiefer Begeisterung fiir das begonnene Werk erfiillten
Rede hat es am 7. Mai 1832 an der Stelle, wo wir heute weilen,
sein Schopfer, Thomas Scherr, eroffnet. Ihm wie den andern Min-
nern, die zu jener Zeit an der Verbesserung der Volksbildung
arbeiteten, Oberamtmann Hirzel, Hans Georg Nageli, Professor
Hottinger, Leonhard Usteri, J. C. Orelli, stand von vornherein
fest, dafl eine fruchtbare Schulreform von der Hebung der Lehrer-
bildung ausgehen miisse. «Ohne gebildete, mit den erforderlichen
Kenntnissen und Fertigkeiten ausgeriistete Lehrer wiirde auch das
neue Schulgesetz keinen groferen Nutzen bringen, als etwa prich-
tige Schulhduser, deren Lehrzimmer die eine Hilfte des Jahres
unbesucht und die andere Hilfte der Schauplatz einer traurigen
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Abrichterei und einer geistestotenden Langweile sind. Das Gedei-
hen der Schule hingt von dem belebenden Geiste ab, der vom
Lehrer ausgeht, also ist eine Lehrerbildungsanstalt, in welcher die-
ser Geist seine Entwicklung und Tatkraft erhilt, die erste und
wichtigste Bedingung zur Verbesserung des Volksschulwesens»,
fithrte Scherr in seiner Eroffnungsrede aus. Wie sehr die dama-
lige Schule, von Ausnahmen abgesehen, als Schauplatz trauriger
Abrichterei und geistestotender Langeweile bezeichnet werden
mulBlte, davon hatte sich nicht bloB Scherr, sondern auch der Er-
ziehungsrat iiberzeugen miissen. Schon vor dem Ustertage hatten
sich die Bestrebungen fiir Verbesserung des Schulwesens geltend
gemacht; am 7. Marz 1830 erging an die simtlichen Schulinspek-
toren und Landpfarrer des Kantons die Einladung, iiber den Zu-
stand des Schulwesens Berichte einzusenden. Die Antworten, die
Professor Hottinger, Mitglied des Erziehungsrates, in seinem 1830
erschienenen Gesamtberichte zusammenfaBBte, wissen wohl von be-
scheidenen Fortschritten seit dem Anfange des Jahrhunderts zu
berichten, im ganzen geben sie aber ein diisteres Bild; vor allem
vollig ungeniigende Vorbildung der Lehrer — «es hat einer bald
Schulmeister gelernt», heifit es in einer Gegend; aus einer andern
meldet der Berichterstatter: «Bei uns konnen die Schulmeister,
auch der Oberschulmeister selbst, weder orthographisch noch lo-
gisch richtig sich ausdriicken»; die Lehrmittel werden durchweg
als minderwertig, ja unbrauchbar bezeichnet, die Methode als ver-
altet und schlecht, wenn man iberhaupt von Methode reden
konnte. Scherr selber erzahlt von seinen eigenen Beobachtungen:
«Ieh fand einzelne Schulen, in welchen ein anspruchsloser Schul-
meister, zu dessen Bildung nichts getan worden war, bei einer
geringen Besoldung und unzweckmiéBigen Lehrmitteln wahrhaft
Grolles leistet. Aber in den meisten Schulen, siehe! da lasen sechs-
und siebenjahrige Kinder in dem «Lehrmeister» (einem damaligen
Lehrmittel) Worter und Siatze, die weder methodisch geordnet
sind, noch nach ithrem Inhalt erklart werden konnen. Also von
Anfang an ein regelloses Lernen an einem geistestotenden Stoffe!
Neunjahrige Kinder lesen die Offenbarung Johannis von Anfang
bis zu Ende. Aus dem Katechismus werden hundert und hundert
Antworten auswendig gelernt und widerlich und unverstiandlich
und ohne Verstindnis hergesagt, was indessen nicht das Schlimm-
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ste ist, denn Satze werden eingeiibt, deren Inhalt ich jedem unver-
dorbenen Christenkinde gern noch vorenthielte, und Dogmen wer-
den angenommen, vor denen ich den einfachen Christensinn be-
hiiten mochte. Dazu kommt dann endlich das Anlernen und Her-
sagen von Liedern, und wenn wir noch ein angstliches Nachahmen
von Vorschriften, ein mechanisches Ziffernrechnen und das Ab-
singen von Choralliedern annehmen, so haben wir den ganzen Um-
fang des Wirkens der meisten Volksschulen beschrieben». Der
Stand der Lehrerbildung wird dahin charakterisiert, dall fiinf
Sechsteile der damaligen Lehrerschaft selbst derjenigen Bildung
ermangelten, die nach den Anforderungen des neuen Schulgesetzes
die Schiiler erreichen sollten. Und diese Lehrer muBten Schulen
unterrichten, die nach Hottingers Feststellungen im Durchschnitte
70 Alltags- und 41 Repetierschiiler, zusammen 111, zdhlten; die
stirkst bevolkerte Schule brachte es auf 240 Alltags- und 140
Repetierschiiler! Das Einkommen eines Lehrers belief sich durch-
schnittlich auf 110 Gulden; am hochsten stand es im Bezirke
Meilen mit 211 Gulden, am tiefsten in den Oberamtern Kyburg
und Knonau mit 78 Gulden. Dafiir war aber auch die durchschnitt-
liche Zahl der Schiiler pro Klasse mit 164 im Bezirke Meilen am
hochsten. Das Einkommen der Lehrer hing namlich von der Kin-
derzahl ab! Zur Kennzeichnung des Schulbetriebes mull auch
noch erwiahnt werden, unter welchen Umstinden an manchen Or-
ten die Kinder zur Schule gehen mubBiten. Ein Referent berichtet
dariiber: «Man denke sich Kinder von sechs bis zwolf Jahren,
die von 5—8 Uhr morgens in der Fabrik gearbeitet haben, von
8—11 Uhr in der Schule, nach der Schule sogleich wieder in die
Fabrik, um 1 Uhr wieder in der Schule und hernach wieder an der
Arbeit bis zum spéten, oft sehr spiaten Feierabend; und ich frage:
LaBt sich von einem solchen Schulbesuche auch nur das Geringste
erwarten? Ist es den armen und fiir ihr Alter durch allzu kurzen
Schlaf ermatteten Kindern zu verargen, wenn sie die Schulzeit
fiir eine wohltdtige Ruhezeit betrachten und statt zu lernen,
schlafen?» Es bedurfte der Kinderschutzbestimmungen der 30er
Jahre, mit denen der Kanton Ziirich bahnbrechend vorging, um
solchen Zustinden ein Ende zu machen.

Diese Verhialtnisse mull man sich vergegenwirtigen, will man
sich eine klare Vorstellung von der Aufgabe bilden, die die Gene-
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ration der 30er Jahre auf dem Gebiete des Schulwesens zu bewil-
tigen hatte. Das Schulgesetz von 1832 umschreibt den Zweck der
Volksschule in dem knappen Satze: «Die Volksschule soll die Kin-
der aller Volksklassen zu geistig tatigen, biirgerlich brauchbaren
und sittlich religiosen Menschen bilden». Nicht bloBer Unterricht
sollte die Schule sein, nicht Behandlung des Kindes als Schiefer-
tafel, auf die man allerlei ZweckmaiBiges, fiir das praktische Le-
ben Brauchbares schreibt, sondern eine Erziehungsanstalt. So faBte
Scherr, an Pestalozzi ankniipfend, den man in Ziirich halb ver-
gessen hatte, seine Aufgabe auf. Zu einer Erziehungsanstalt ge-
horen aber in erster Linie Erzieher:; solche heranzubilden, sollte
der Zweck der Anstalt sein, die vor hundert Jahren hier eroffnet
wurde. Scherrs organisatorischer Energie, seiner aullergewohn-
lichen padagogischen Begabung. seiner klaren Methodik, seiner
warmen Menschenliebe, nicht zuletzt aber seiner tiefen Begeiste-
rung fur das Lehramt, die er auch auf seine Mitarbeiter und seine
Zoglinge zu iibertragen vermochte, gelang das schwerste Werk, der
ziircherischen Schule in kurzer Zeit Lehrkrifte heranzubilden, die
den Schulbetrieb mit neuem Leben und neuem Geiste erfiillten.
Noch etwas anderes brachte Scherr zustande: die Verbesserung der
sozialen Stellung des Lehrers. Soll ein Jugenderzieher mit innerer
Freude und Begeisterung seinem Berufe leben, so mull er gegen
dullere Not geschiitzt sein. Scherr hat in seiner Eroffnungsrede
auch auf die jimmerlichen Verhiltnisse hingewiesen, in denen die
damaligen Schulmeister lebten; ihre Arbeit werde schlechter
bezahlt als die des gemeinsten Taglohners. Es war wahrlich
nicht unbescheiden, wenn er fiir den Lehrer eine Besoldung von
mindestens 120—200 Gulden verlangte. Dabei gab er aber seinen
jungen Zoglingen eindringlich zu bedenken, dafl allerdings dem
Lehrer ein schones Los gefallen sei, ndmlich in der Heiligkeit und
Schonheit seines Berufes selbst, nicht aber in irdischer Pracht und
Herrlichkeit. «Mége doch keiner von Euch, fiigte er hinzu, sich
dem eitlen Gedanken iiberlassen, im Schulstande Ansehen und
Ehre und nebenbei ein bequemes Leben mit reichlichem Auskom-
men zu finden. Wohl konntet lhr Aehtung und Ruhm und ein
hohes Verdienst Euch erwerben, aber nur unter geistiger und kor-
perlicher Anstrengung, nur unter Verzichtleistung auf manches.
was die Welt zu ithren hochsten Gentissen zahlt. Glaubet nicht,
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dal Eurem redlichen Streben iiberall jederzeit die gerechte An-
erkennung zuteil werde; wahrlich, in keinem Stande werden
so oft mit schnédem Undank durchkiampfte Miihsale vergolten als
im Lehrerstande». Die Worte Scherrs haben ihre Wahrheit nicht
verloren; wohl haben Staat und Gemeinden, in richtiger Erkennt-
nis, welcher Nutzen der Schule aus einer angemessenen Besoldung
der Lehrkrafte erwichst, die Gehilter den Zeitverhiltnissen ange-
paBt — aus den 50 000 Gulden, auf die Scherr die Kosten schitzte,
die aus einer Besoldung von 120—200 Gulden bei einer Maximal-
Schiilerzahl von 110 erwachsen wiirden, sind fiir den Staat allein
iiber neun Millionen Franken geworden —, aber man wird nicht
leugnen konnen, daBl die Arbeit des pflichtbewuBiten Lehrers noch
da und dort unterschatzt und verkannt wird.

Es ist nicht meines Amtes, auf das Wesen und die Bedeu-
tung der padagogischen Methoden, die uns die 30er Jahre und die
seitherige Jahrhnndertentwicklung brachten, nédher einzugehen;
das muBl ich den Minnern vom Fach iiberlassen; ich mull mir
auch versagen, die d@uBern Schicksale unserer Volksschule in die-
sem Jahrhundert zu behandeln; Sie werden das Bild davon aus
berufenen Federn in der Festschrift erhalten, die im Laufe dieses
Jahres erscheinen soll. Dem Vertreter des Staates erlauben Sie
aber, einige Gedanken iiber das Verhiltnis der Volksschule zum
Staate zu duBern. Die 30er Jahre und ihre Folgezeit haben die
Stellung der Volksschule in unserm 6ffentlichen Leben von Grund
aus geindert. Sie ist von der Kirche unabhingig geworden und hat
auch ihr Verhiltnis zu den Gemeinden, die vordem mit der Kirche
zusammen die Haupttrigerinnen des Schulbetriebes waren, griind-
lich geindert. Wohl besorgen auch heute noch die Gemeinden
die unmittelbare Leitung und Verwaltung der Schule: aber in ganz
anderem Umfange und MaB als frither hat sich seit hundert Jah-
ren der Staat der Schule angenommen und damit eine ungleich
hohere Verantwortung auf sich genommen. Die Notwendigkeit war
gegeben; die geistigen, politischen und wirtschaftlichen Bediirf-
nisse der Zeit forderten dringend einen Ausgleich der unertrig-
lich gewordenen Unterschiede in den Leistungen der Schule in den
Stadten und auf dem Lande. Diesen Ausgleich und gleichzeitig
die Hebung der Leistungen durchzufithren, war nur der Staat im-
stande. Dal} sich der demokratische Staat der Verantwortlichkeit
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bewullt war, die er mit der durchgreifenden Leitung des Schul-
wesens iibernahm, zeigt jeder Geschiftsbericht und jede Staats-
rechnung dieses Jahrhunderts. An den Ausgaben des Kantons ist
das Erziehungswesen mit dem hochsten Betrage beteiligt, mit 21/2
Millionen von 105 Millionen Gesamtausgaben, das Volksschul-
wesen allein mit rund 15 Millionen. Mit zdher Energie ist an der
Verbesserung unseres Schulwesens gearbeitet worden; an der He-
bung der Lehrerbildung, an der Verminderung der Schiilerzahlen
der Klassen, an der Erweiterung der Schulpflicht, am Bau und
Ausbau der Schulhduser und der Schuleinrichtungen. Dabei hat
der Staat ihr auch die innere Freiheit zu wahren gewult, indem
er unberechtigte dullere Einfliisse abwehrte und dem Lehrer die
notige Selbstandigkeit in der Ausiibung seiner Tatigkeit sicher-
stellte, wie es schon § 35 des Schulgesetzes von 1832 verlangt
hatte: «Die vom Erziehungsrat unbedingt als fihig erklirten Leh-
rer sind in der Ausiibung ihres Berufes insofern selbstiandig, als
sie sich einzig an die Schulgesetze und Schulordnung zu halten
haben und von den Forderungen und Meinungen einzelner Mit-
glieder der Schulbehorden sowie der Schulgenossenschaften unab-
hangig sind». Selbstverstandlich hat auch die Lehrfreiheit des
Volksschullehrers ihre natiirlichen Grenzen; sie mul} ein gewisses
Gleichmal} der Leistungen fiir jedes Kind erreichen und darf nicht
zum bloBen Experimentierfelde fiir pérsonliche Theorien und Lieb-
habereien werden. Das schlieBt wohlerwogene Versuche mit gut
durchdachten neuen Methoden nicht aus, verlangt aber eine ge-
wisse Zuriickhaltung in rein personlichen Neigungen.

Diirfen wir sagen, dall der demokratische Staat sich seiner
Pflichten gegen die Volksschule bewuBt ist, bei aller Anerkennung
des Vielen, was uns fiir ihre Vervollkommnung noch zu tun bleibt,
so konnen wir auch mit gutem Gewissen sagen, daB die Volks-
schule und ihre Lehrerschaft, in der die Scherrsche Begeisterung
fiir den Beruf lebendig geblieben ist, dem Staate GroBes geleistet
haben. Der Kanton Ziirich verdankt seine Entwicklung in geisti-
ger, politischer und wirtschaftlicher Beziehung, seine angesehene
Stellung im eidgenossischen und internationalen Leben nicht zum
wenigsten seiner Schule, der Heranbildung einer geistig regsamen
und wohlgeschulten Bevolkerung. Wenn wir von den schweren
innern Stiirmen, die andere Volker heimgesucht haben, verschont
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geblieben, wenn Riickwirkungen dieser Stiirme von auBen bei
uns glimpflich verlaufen sind, so darf man das wohl zum guten
Teile der Urteilskraft und dem durch die Schule eingefloBten de-
mokratischen Empfinden und staatsbiirgerlichen Verantwortlich-
keitsgefithl unseres Volkes zuzuschreiben. Auch hier bleibt uns
freilich noch viel zu tun. Noch ist der Gedanke, wie sehr in der
Demokratie der Einzelne fiir die Geschicke des Staates und der
Gemeinschaft mitverantwortlich ist, nicht véllig in die Herzen und
Kopfe eingedrungen. Hier hat auch die Volksschule noch manches
zu leisten. Vergessen wir nie, dal die Schulerziehung zwei Pole
hat: die Bildung der Personlichkeit und diejenige des Gemein-
schaftsgliedes. Gewill soll die Politik, namentlich eine einseitige
Parteipolitik der Schule fern bleiben; etwas anderes ist es aber,
der heranwachsenden Generation nach MaBgabe der jugendlichen
Aufnahmefihigkeit die notigen Kenntnisse unserer offentlichen
Einrichtungen zu vermitteln, ihnen das Verstindnis fiir die Bedeu-
tung der politischen Gemeinschaft und Liebe zu unserer Demokra-
tie einzufléBen. Ferne sei es von uns, Staatssklaven zu erziehen,
aber urteilskriftige Staatsbiirger, geistig freie Menschen, die nicht
jedem demagogischen Schlagworte zum Opfer fallen, wollen wir
heranbilden; dazu mufl aber schon in der Volksschule der Grund
gelegt werden. Und im besondern verlangt es unsere Zeit, daBl wir
das soziale Gefiihl und das Verstindnis fiir die Leiden und Sor-
gen der Mitmenschen schon in der Jugend wecken. Es stiinde in
vielem besser in unserer Zeit, wenn die Erziehung zum Gemein-
schaftsgliede nicht so sehr hinter der Pflege eines vielfach falsch
verstandenen Gliickes der Personlichkeit zuriickgeblieben wire.

Hochgeehrte Festversammlung! Wir leben in einer diisteren Zeit,
schwere Wolken verhingen die Zukunft, und niemand weill, was
unserem Land und Volk die nichsten Jahre bringen werden. Da
tritt auch die bange Frage an uns heran: was wird aus unserer
Volksschule werden, wenn die Mittel des Staates und der Ge-
meinden immer knapper werden, wenn wir sie vorweg verwenden
miissen, um wirtschaftliche Not und 6konomisches Elend zu lin-
dern? Da soll dem Kleinmut und dem Pessimismus die Erinnerung
an die Zeit vor hundert Jahren entgegentreten. Es war wahrhaftig
auch keine wirtschaftlich sonnige Zeit, als unsere Vorfahren ihr

Staatswesen regenerierten. In dunklen Tagen brachten sie den



65

Glauben an die Zukunft auf, weil sie sich stark im Geiste fiihlten
und sich von wirtschaftlichen Sorgen nicht unterkriegen lieen.
Es ist doch wahr: es ist der Geist, der lebendig macht; er soll uns
auch heute leiten. Nicht besser konnen wir die Jahrhundertfeier un-
serer Volksschule begehen, als mit dem Gelobnis, im Geiste jener
Minner, die uns die Volksschule schufen, weiter zu arbeiten und
das, was unserm Volke immer teuer war, seine Volksschule, unbe-
schiadigt zu erhalten und zu vervollkommnen. Das war die Kraft

und der Geist der 30er Jahre, sie zu erhalten, sei uns gold’ne
Pflicht.



	Beilage IV : Zur Jahrhundertfeier der zürcherischen Volksschule

